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Mülheim.  Der  Gewinner  des  Mülheimer  Dramatikerpreises  1983
heißt George Tabori. Sein Wettbewerbsbeitrag „Jubiläum“ wurde
bei „stücke 83″ sowohl von der achtköpfigen Jury als auch vom
Publikum als bestes der vier gezeigten Stücke bewertet.

Daß Experten und „Normalverbraucher“ diesmal übereinstimmten,
darf als kleine Sensation gelten. Die Entscheidung für das
Stück  des  69-jährigen  Tabori  kann  kaum  überraschen:  Die
Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus endlich einmal
nicht  mit  rational  vorgefertigten  Rechthabe-Schablonen,
sondern vor allem emotional zu führen – das fehlte bisher.
„Jubiläum“ stellt eine wichtige, ja unverzichtbare Ergänzung
zu Brechts „Furcht und Elend des Dritten Reiches“ oder zu
faktenverarbeitendem Theater wie Peter Weiss‘ Auschwitz-Stück
„Die Ermittlung“ dar.

Tabori, dessen Familie in den Gaskammern von Auschwitz umkam,
verfaßte  eine  „schwarze  Totenmesse“:  Auf  einem  Friedhof
durchleben Opfer des Naziterrors das ihnen zugefügte tödliche
„Schicksal“ als wiederkehrenden Alptraum. Ein Neonazi, eher
von  Disney,  Donald  Duck  und  Zack-Wumm-Motorik  denn  von
Nietzsche angetrieben, erstürmt die traumatischen Szenen und
verwirrt die Begriffe: Was ist heutig, was ist gestrig am
Nazi-Unwesen – und hat nicht jeder einen „kleinen Hitler“ in
sich? Das beklemmende Stück (Bochumer Version, Regie: Tabori),
verlor durch die mißlichen Aufführungs-Verhältnisse in Mülheim
nichts von seiner Kraft.

Vom erst 22jährigen Kunststudenten Thomas Strittmatter war ein
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erstaunliches Debüt-Stück zu sehen: „Viehjud Levi“ schildert,
wie  die  Bewohner  eines  Schwarzwalddorfs  unter  dem
Anpassungsdruck  der  Nazi-Ara  immer  distanzierter  mit  einem
jüdischen Viehhändler umgehen, umspringen. Schwäche des von
Jury  und  Publikum  auf  den  „zweiten  Platz“  gesetzten
Kurzdramas:  Das  Dorf  erscheint  als  ideologieanfälliger
Nährboden, zuweilen aber auch als dialektsprechendes Idyll,
das von hochdeutsch-tümelnden Zentralgewalten nur „vergiftet“
wird.

Daß Peter Handke mit „Über die Dörfer“ nicht in die engere
Wahl  kam,  verwundert  kaum.  Gar  zu  abgehoben  ist  der  Text
seines  vor/nach  aller  Geschichtlichkeit  angesiedelten
Mysterienspiels.

Volker  Brauns  Schiller-Aktualisierung  „Dmitri“  fiel  glatt
durch. Das Stück bezieht seine Problematik hauptsächlich aus
Vorgängen im „realen Sozialismus“, so daß es hier nur zum Teil
verstanden  wird.  Braun  verzettelt  sich  in  einem  quasi-
wissenschaftlich  angelegten  Experiment  zum  Thema
„Rechtfertigung und Entstehung von Macht“. Ein „Kopf-Stück“,
fernab der neueren Stimmungen im Westen.


